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und in der Bliudesdeifassung wurde be-
„Der Reichstag geht aus allgemeinen und
Wahlen mit geheimer Abstiummng hervor."
Stlmmiliig, die bei den Wahlrechtsdebatten

lvorfen
stimmt:
direkten

Die
im konstituierenden Reichstage herrschte, charakterisiert
der Historiker Sybel in seinem bereits zitierten
Werke wie folgt:

„Was das allgemeine, gleiche Wahlrecht betraf,
so zeigte sich die eigentümliche Erscheinung, daß die
Mehrheit der Redner es für bedenklich, ja ge-
fährlich, in seinen Folgen unberechenbar erklärte.. . .
Seit Lassalles Auftreten hatte sich die sozia-
listische Agitation gegen Kapital und Eigentum
energisch geivendets genug, es iuar ihnen keine
Freude, die bittere Pille zu schlucken. Aber
sie schluckten!"

Auch daran ist zu erinnern, daß, als die Zu-
stimmung des preiißischen Landtages zu der Ein-
führung des allgemeinen Wahlrechts cingeholt ivurde,
der Kommissionsbericht des Junkerparlaments, des
Herrenhauses, sich dahin ausließ:

„Die iibertviegeirde Mehrheit der Kommission
glaubte trotz der Bedenken, welche sich hier erhoben,

In der Praxis des kommenden Wahlkampfes dürfte
sich cnoeiscn, daß diese hübsche Rechnung doch ein Loch
hat. Die Sozialdemokratie soll keine Aussicht auf Erfolg
haben, weil sie bei den letzten Nachwahlen „schlechte Ge-
schäfte" gemacht hat. Wie cs damit in Wirklichkeit steht,
haben wir bei den einzelnen Wahlen dargetan. Es ist
im wesenUichcn die ll n g u n st der alten Wähler-
listen, die cs nicht zuließcn, daß der unausbleibliche
Abgang an Wählern ersetzt werden konnte. Die Neuwahl
in Schwerin-Wismar wird aber auf keinen Fall
mehr vor dem 16. I u n i vorgeuommcn wcrdcn
können; es werden also neue Wählerlisten aufzu-
stellen sein. lind da dürften die aus den letzten für die
Sozialdemokratie ungünstig verlaufenen Ersatzwahlen gc-
schöpslcn Hoffnungen der Gegner doch einen argen Sloß
erhallen. Das ganze Rcchcncxcmpcl der „Nationalztg."
fußt auf der geringen Stimmcndiffcrenz zivischcn Dröscher
und Büsing: 6732 gegen 6704. Unser Gcnoffe Groth aber
erlangte 10 380 Stimmen und brachte c5 in der Stichwahl
auf 11 607, während Dröscher 11730 erhielt. Nun ist
eS ja keineswegs auSgcschloffcn, daß die Nationallibcraleii
bei der kommenden Ersatzwahl die Konservativen über-
holen; aber damit haben sie noch nicht gesiegt. Im
Gegenteil rechnen wir sehr stark darauf, daß die sozial-
demokratische Slimmenzahl sich stark vermehren ivird,
womit sogar der Sieg im ersten Wahlgange nicht auS-
geschloffcn wäre. Unsere mecklenburgischen Genossen
wcrdcn selbstverständlich alles daran setzen, um deu Sieg
zu erringen. Jedenfalls aber dürste der Wahlkampf iii
Schwerin - WiSmar die neuerdings ivieder anfgefrischtc
Hoffnung ans den endgültigen Rückgang der Sozial-
demokratie erheblich erschüttern.

kann, allerdings zweifeln wir auch daran nicht, daß bei
rühriger Tätigkeit seiner Freunde der nationalliberale
Kandidat Büsing als endgültiger Sieger
aus dem Wahlkampfe hervorgehen wird."

Gegen die Wahl BasscrinanuS in Frankfurt-
Lebus wird, wie Berliner Blätter schon zu berichten
wissen, seitens unserer Genossen, wie auch wahrscheinlich

Die ReichStagSersatzwahl in Straßburg -
Land, die am Sonnabend vollzogen wnrde, hat auch
wiederum kciu definitives Ergebnis gebracht. Es wurden

Der Konservatismus

und das allgemeine Wahlrecht
(Einige geschichtliche Eiliilleiungeil.)

citens der Wirtschaftlichen Vereinigung Protest ein-
gelegt werde». Der Protest wird in seiner Bc-
irftnbitng sich an die A u s l a s s n n g dcsRcichS-
anzlcrS sowie an die Stellungnahme der
Wahlprüfungskom-m ission des Reichstages
und des Plenums dcS Reichstages bei der Ungültigkeits-
erklärung der Wahl in Altenburg anlehnen. Die Liste
deS Protestes untfaßt schon jetzt über ein Dutzend Punkte,
die sich sowohl auf die Hauptwahl, als auch auf die
Stichwahl sowie auch auf die Vorgänge während der
Wahlbewegung beziehen.

17 580 Stimmen abgegeben; davon erhielten Karl Hauß,
Straßburg (klerikale Laudcspartci) 8225,

Druckfehler-Berichtigung.
Im Leitartikel der Pfingst-Nummer ist in Spalte 2,

in der 2. Zeile des 2. Absatzes zu lesen reiche (statl
„weise").

Dr. Daniel Blumenthal, Rechtsanwalt in Kolmar
(Demokrat) 7876 und Lanrent M eher, Schreiner iit
Straßburg (SD.) 1479 Stimmen. Zwischen Hauß und
Bluuienthal hat also Stichwahl staltzustuden.

Das Resultat stellt sich für Blumenthal, dessen
Mandat bekanntlich für ungültig erklärt tvurde, günstiger
als im Vorjahre. Damals standen bei der Haupt-
wahl 6398 Stimmen für Blumenthal 8304 für
deu klerikalen Gegner und 3097 sozialdemokratisch«
Stimmen gegenüber. Bei der Stichwahl siegte Blumen-
thal mit 9442 über 9062 Stimmen. Blumenthal hat
also fast 1500 Stimmen gewonnen, während Hauß
80 Stimmen verloren hat. Der Gewinn Blumenthals
deckt sich ungefähr mit dem Verlust an sozialdemokratischen
Stimmen. Es sann wohl angenommen werden, daß ein
Teil der sozialdemokratischen 'Stimmgeber vom vorigen
Jahr jetzt gleich im ersten Wahlgang für Blumenthal
gestimmt hat, um die Stichwahl zu ersparen. Das ist
zwar taktisch falsch, aber aus der Situation, die für die
Sozialdemokratie absolut keine Chancen bot, zu erkläre».

der Regiemngsvoilage zustimmen zu müssen, indem
es sich nur um ein Wahlgesetz ad hoc handle, um
einen einmaligen Versuch."

Rnr gezwungen, dem Willen Bismarcks sich
fügend, stimmten die Konservativen — und wohl
auch die meisten „Liberalen" — diesem Wahlrechte
zu in der Ueberzeugung, daß dasselbe nicht zu einer
dauernden Institution werde. Von Anfaiig an ihm
grundsätzlich feind, hat der Konservatismus sich nie
mit ihm auszusöhuen vermocht. Und diese Feindschaft
wurde schärfer und schärfer, je mehr die Sozial-
demokratie bei den Wahlen vordrang. Käme
diese Partei nicht in Frage, hätten wir es mit der
Tatsache zu tun, daß der Liberalismus auf Grund
des allgemeinen Wahlrechts erstarkt und ein ehrlicher
Liberalismus geblieben wäre, die Kouservativeii würden
unter Hinweis auf ihn die „Schädlichkeit" dieses
Wahlrechts behaupten und dessett Beseitigung her-
langen.

Im Verlaufe der letzten zehn Jahre erlebten
wir bekaimtlich in schneller Folge zahlreiche heftige
Angriffe konservativer Parteiführer und Organe gegen
das geltende Reichstagswahlrecht. Diese Angriffe
zu erklären, schrieb am 15. September 1895 die
offiziöse „Norddeutsche Allgemeine Zeitung":

„Die konservative Partei kamt das bestehende
Reichstagswahlrecht, das alle gesinideit, itatUrlicheu
und berechtigten Autoritätsverhältnisse zerreibt, un-
möglich grundsätzlich gutheißen oder für seine
Ausdehnung eintreleu. Die prinzipielle konservative
Stellring zu dem allgemeinen Wahlrecht kann —
so lange dieselben Grundelemeute der Aiischauuiigeii
und Ueberzeugungen das konservative Urteil be-
stimmen — nie eine andere sein, als sie an-
gesichts der Frage, ob dieses Wahlrecht in der
deutschen Volksvertretung eingefiihrt werden solle,
von Herrn v. Kleist-Rezzow aui 17.Sept#mixt 1666

Der elementare Ausbruch fanatischer Feindschaft
des Jiinkertums gegen das allgemeine, gleiche,
direkte Wahlrecht mit geheimer Stimm-
abgabe, über welchen jüngst aus dem preußische»
Herrelihause zu berichte» war, darf als Betveis
dafür genommen werden, daß der reaktionäre Geist
nimmer rastet. Aber eine Ueberraschuug haben die
Rtirbach und Konsorte» damit alte» erfahrene»
Politiker» nicht bereitet. De»» diese wisse», daß
der Konservatismns, besonders in Preußen, die
Gleichheit int Wahlrecht niemals anerkannt hat. Nicht
erst durch die Wahlerfolge der Sozialdeniokratie ist
er zur Feindschaft gegen dieses Recht gebracht worden,
er hat in Gemäßheit seiner Grundsätze Front dagegen
gemacht im deutsche» Parlament der Jahre 1848
und 1849, sowie auch damals, als es sich »m die
Errichtung eines Reichstages für de» Nord-
deutschen Build handelte, im Jahre 1866. Von
den konservative» Organe» ii»d Wortführer» ivurde
der leitende Staatsmann Graf von Bismarck-
Schöiihansen, der tiachinalige Reichskanzler, heftig
angegriffen, weil er in der Wahlrechtsfrage „znni
Programm des politischen Radikalisnins" sich be-
kannte. Während die Junker und Junkergeiiossen
im Tone höchster sittlicher Entrüstung behaupteten,
Bismarck „verleugiie die kotiservativen Prin-
zipiell", erklärte dieser, daß er im Gegenteil mit
dem von ihm gewollten Wahlrecht durchaus dem
Geiste des Konjervatismns e»tspreche. Bereits
in einer Zirkularnote vom 24. März 1866 an den
banerische» Gesandten Prinzen Reuß*) hatte er sich
dahin geäußert:

„Direkte Wahle» und allgemeiuesStimm-
recht halte ich für größere Bürgschaften einer
konservativen Haltung, als irgend ein künst-
liches, ans Erzielung gemachter Majoritäten be-
rechnetes Wahlgesetz. Nach unteren Erfahrungen
sind die Masse» ehrlicher interessiert bei der
Erhaltung staatlicher Ordnung, als die Führer der-
jenigen Klassen, die inan durch die Einführung irgend
eines Zensus in der aktiven Wahlberechtigung
privilegieren möchte."

Und am 19. April 1866 schrieb Bismarck an
den Grafen Bernstorff »ach Loudon: „Ich darf es
wohl als eine auf langer Erfahrung begründete
Ueberzengnng aiissprechen, daß das künstliche System
indirekter und Klassenwahlen ein viel gefähr-
licheres ist, indem es die Berührung der höchsten
Gelvalt mit den gesunden Elementen, die de» Ker»
des Balkes bilde», verhindert. Ich stehe nicht an,
solche Wahle» für eines der weseittlichsten Hülfs-
mittel der Revolution zu erklären."

Das schrieb, worauf tvohl zu achte», Bismarck
noch vor bett Ereignissen des Jahres 1866, die
zur Errichtung des Norddeutsche» Bundes führten.
Als dann im preußischen Abgeordnetenhause das
Projekt der neuen politischen Organisation zur Sprache
kam, sagte (am 27. September 1866) der Muster-
junker van Kleist-Retzow: „Das allgemeine, gleiche
Stitnmrccht zerschlägt deu Orgauisuiits des
Staates in seine Atome, wie wenn wir die

*) Abgedruckt in: v. Stzbel, Begründimg des Dent-
schcu Reiches. IV. Bd. S. 317 fld.

erblühen. ES schreibt über den konservativen Kandidaten
und die Situation bei der Wahl:

„Wir haben im letzten Jahre aus cinwandsfreicr
Quelle MitteUungen gewacht über die merkwürdige
Art und Weise, wie sich Herr Dröscher
zum Sün Merlan bibaten durchgemausert
hat. Er galt früher in den Kreisen seiner Bekannten
angemein aI8 Liberaler und beteiligte sich auch an
politischen, teilweise internen Veranstaltungen der Libe-
ralen. Um so größer war die Ueberraschuug. als Herr
Dröscher plötzlich von den Konservativen und dem Bunde
auf den Schild erhoben wurde. Die Niederlage Büsings
war ein Zufall. Von manchen Seiten wird nicht mit
Unrecht behauptet, daß di« Nationalliberalcn selbst nicht
ganz ohne Schuld gewesen seien, da infolge eines zu
starken Gefühls der Sicherheit der Eiser an
der Agitation allerseits recht viel zu wünschen übrig ge-
lassen habe. ES wird den Parteigcnoffcn von Schwerin-
Wismar in wenigen Monaten Gelegenheit gegeben sein,
die Scharte vom Vorjahre wieder auszmvetzen. Selbst-
verständlich dürfen für den Wahlkampf in Schwerin-
Wismar keinerlei sentimentale Rücksichten
im Hinblick auf die konservative Unterstützung Baffcr-
mmiiis in Frankfurt a. C. die Oberhand gewinnen. In
Altenburg haben die Konsewativen mit liberaler Hülse,
in Frankfurt die Liberalen mit konservativer Hülfe eilt
sozialdemokratisches Mandat znrückerobcrt. In Schwerin
handelt es sich um agrar-konservativen Besitzstand, und
es kann auch von konservativer Seite den 1903 mit kaum
einem Dutzend Stimmen im Hintertreffen verbliebenen
Nationalliberalen sicher nicht zugemutet
werden, etwa Herrn Dröscher als Kandi-
daten schon tm ersten Wahlgange zu
unterstützen. Die Sozialdemokratie hat an-
gesichts der schlechten Geschäfte, die sie seither bei allen
Ersatzwahlen gemacht hat, keinerlei Aussicht,
in Schwerin einen Sieg zu erfechten.
Allerdings haben die Gegner der Sozialdemokratie in
beiden Parteilagern energisch ihre Pflicht zu erfüllen.
Dies schließt aber einen anständigen Wettbewerb zwischen
dem liberalen und dem konservativen Kandidaten für die
Hauptwahl nicht ans. Bon vornherein muß selbst-
verständlich daran festgehalten werden, daß die unter-

Dieseii Aiisführungen hat damals die gesamte
konservative Presse, die „Kreuz-Zeitung" voran,
zugestimmt. Der Konservatismus war stets, ist
und bleibt ein geschworener Feind des
allgemeinen Wahlrechts.

einzelnen Glieder von unserem Leibe lösen wollten.
Es enthält eine Unwahrheit und Ungerechtig-
keit, indem es die inäunlichen Einwohner des Staates
als gleich und gleichberechtigt hiustellt. ... Die
geheime Abstiinmiiug zerstört den berechtigten
Einfluß der Gutsbesitzer, der Pastore» auf
dem Lande und der Fabrikbesitzer."

Sieben Monate später, im März 1867, hatte
der konstituierende Norddeutsche Reichstag zu Bismarcks
Wahlrechts-Projekt Stellung zu nehme». Bismarck
erklärte hier ganz offen, „das allge»teilte, gleiche
Wahlrecht sei dem konservativen Prinzip
förderlich". Hiergegen wandte sich der Jtmker
v. Below-Hoheudorf; er sagte, dieses Wahlrecht
lueibe „die materielle» Interesse» i» de» Vorder-
grund drängen". Und weiter: „Gleichzeitig tritt an
den künftigen Reichstag die Forderung heran, staats-
rechtliche, volkswirtschaftliche, finanzielle Fragen zu
beraten und zu entscheiden, welche aber den große»
Schichten der Bevölkerung, die durch das all-
gemeine Wahlrecht zur unbedingte» Geltung komme»,
»»verständlich sind." Ei» solch wertvolles Gut,
wie das Wahlrecht, gebühre diese» Schichte» nicht;
es werde der Demagogie und der politischen Leiden-
schaft einen weiten Spielraum eröffnen. „Ohne
Gegeiigewicht und ohne schützende Garantie gehe»
wir unter Segel mit dem vollen Winde dieses all-
gemeinen Stimmrechts, welcher sich jeden Augenblick
zu einem Sturm steigern kann, ohne den natür-
lichen Ballast der hohen Stenerpflicht, ohne
den Ballast des Besitzes, welcher den Menschen
au die gegebenen Staatsverhältnisse enge anschließt;
— ohne diesen Ballast wollen wir mitten in die
hohe See einer unbekannten Zukunft Hineinsteitern. "

Bismarck aber entgegnete: „Das allgemeine
Wahlrecht ist uns gewissermaßen als ein Erbteil
der Eiitwickliing der deutsche» Etuheils-
beftrebilligeii überkommen. Ich kenne kein
besseres Wahlrecht. Oder wollen die Herren
etwa das preußische Dreiklasseti-Shstent? Wer
dessen Wirkung und die Konstellationeu, die es im
Lande schafft, etwas in der Nähe betrachtet hat,
muß sagen: ein widersinutgeres, elenderes
Wahlgesetz ist nicht in irgend einem Staate
ausgedacht worden."

Das war nm 28. März 1867. Ein Antrag
der Konservativen auf Errichtung eines Ober-
hauses wurde vorn konstituierenden Reichstage ver-

। ucgen einer in Trunkenheit begangenen U-(er-
tretung. Das waren Kleinigkeiten gegen die Tat-
sache, daß er in Genf eine ‘längere Freiheitsstrafe
'tiegen eines Meineides zu verbüßen gehabt hatte,
und daß er zu Paris in eine Erpreffergeschickfie ver-
wickelt gewesen war. Ban Denins erinnerte diesen
Tatsachen gegenüber daran, wie die Presse unnrittcl-
bar nach dem Merd die ©emulier auch noch durch die
Apotheosen des Opfers erregt habe.

Nach diesen Akten sauten einige Briefe zur Per«
lefung, welche der Untersuchungsrichter in der Woh-
nung Zerpens gefunden hatte. In dieser Angelegen-
heit schloß sich der Staatsan.vasit wieder den Be-
mühungen des Berteidigerö höflich an. Pan Tenius
verzichtete, da die Nichtowiirdigkeit des Zerpeit ge-
nügend bargetan war, auf Verlesung bei zahlreichen
Liebesbriefe, die Zerpen aus allen Kreisen der Ge-
sellschaft erhalten hatte. Er verzichtete auf die Briefe
von Millionärinnen imb Näherinnen, von Schau-
spielerinnen und ehrsamen Schlächtersfrauen. Nur
um die Feststellung seines Erpressercharakters fei c8
ihm zu tun. Und Dafür war auch bei der Kor-
respondenz reiches Material, trotzdem man nur die
an Zcrpcn gerichteten Briefe gcfiutbeu hatte. Zn
Drei Briefen von verschiedenen Absenderinnen baten
die Frauen den Verführer verzweifelt, ihre Ehre zu
schonen. Die eine versprach seine ÖelDforbciintg zu
erfüllen, die beiden anderen Deutete» dunkel an,
seine Forderung iverde durcl^esctzt nxilxn. Gin
vierter Brief Ivar von einem Mann geschrieben, (fr
drohte, den Schuft der «taalsanlrmlis.lmsr anzu
zeigen, Ivenn er Die Gattin des Briefschrcioers noch

vorgegangen sei, änderte nichts an den Beschlüssen
des Gerichtshofes. Da ließ bau Lenins diesen
Gegenftmid fallen, um auf» neue durch weitere
Fragen festzustellen, daß grau Schade unter ihrem
Gide ganz wohl sich alles dessen erinnere, wonach
man frage. Und Dreimal in immer verschiedener
Form ließ er 1 sieb von Fran Schade bestätigen, daß
Zarpen sie um sechs llhr verlassen Hube, und nicht
wiedergekommen sei. Als Der Staatsanwalt daraus
noch cinmäl den Sactmcrftandigen für Gedächtnis
ftcrungen — toi* van Tenius sich ausdriickte —
Herannef, da überraschte van Tenius den Gerichts-
hof mit einem neuen Antrag. Er hatte in Ersah-
nmg gebracht, daß die beiden Diens:mädct)en Der
Zeugin Der Verhandlung borwohnten. Sie wurden
auf der Stelle vorgerufen und vereidet Die Köchin,
die tm Souterrain schlief, batte nichts wesentliches
ausznsagen. Das Stubemnarbeit aber hatte ihr
Zimmer neben dem Hauptetngang. Und nach Drt
ganzen Ortsgelegcnhcit, bei ihrer naiürlrdren Neu-
gier und Spionierluft, über welche die Köchin wieder
Angaben machte, Hütte fx unter allci^ Umständen
Unsfett müsse», wenn Zechen einige stunden der
Nacht auf den Montag in der Billa Angebracht hätte.
Uikd das Stubenmädchen sagte mit voller Bestimmt-
heit aus, daß Zcrpen nach scüis llhr nicht wieder-
gekonimcn fei. Er habe die gnädige Frau sehr be-
fmffcn verlassen. Diese habe von sieben Uhr ab
lange nach ihm ausgefchaut. Das Mädchen sprach
sich über Zerpen ungünstig aus. In der letzten
Unterredung habe er so geltnffcrmaßen zisckumd ge-
iprocben. uiiD die gnädige Frau habe geioeint. Als
Die gnädige Frau dann von «einer Ermordung in
Der Zeitung las, habe sie zuerst geschrieen wie eine
Verzweifelte, und sich auf die Erde gemässen. Von
dieser Stunde an fd duz urUllrL ß'ljr
gewesen. Frau Schade mußte auf Wunsch der Ver-
teidigung die Angaben des Mädchens bestätigest.

Der Donnerstag hatte ganz und gar den Enlt-
lastungszengen des Berteidtgeri gehört, und van
TeniuS batte einen kleinen Triumph zu verzeichnen.
Von dem «ngeklagten und dem gangen übrigen

(Nachdruck verboten.)

Kraft

Von der Weltbühne.

Neue Hoffnungen für die nationalliberale Partei
schöpft bk „Nationalztg." aus dem Wahlresultat in
Frankfurl-Lcdits, wo Bassermann mit Hülfe der nnti«
scmitisch-bündlerischen (Hunte gewählt worden ist. Dieser
Sieg, der erklärlicherweise nirgend eine rechte Jubel-
stimmung der Sieger entstammen läßt, lenkt die Hoffnnitgeit
des nationalliberalen Blattes nach anderer Seite, nämlich
nach Schwerin-Wismar, wo im vorigen Jahre der
frühere nationalliberale Vertreter Büsing anSficl und in
der Stichwahl mit der Sozialdemokratie der Konservative
Drösche r gewählt wurde. Wie bekannt, hat die Wahl-
prüsungskommifsion beiseit Mandat für ungültig er-
klärt und das Ptenmit dcS Reichstages wird zweifellos
diesem Befchluffe beitreten, so daß eine Nett wähl statt-
finbcii muß. Bei dieser habe, so meint die „Nationalztg.",
die nationalliberale Partei „btgrünbete Aussicht", einen
weiteren hervorragenden Führer ans früheren Legislalnr-
perioden (eben Herrn Büsin g) wieder in bett Reichstag
entziehen zu sehen. Dröscher sei nur mit geringer Mehr-
heit über Büsing in bie Stichwahl gelangt und habe
auch nur mit geringer Mehrheit in ber Stichwahl über
den Sozialdemokraten gesiegt. Daraus sicht das national-
liberale Blatt die günstigen Aussichten für seine Partei

Und daß nicht ein Räuber, sondern einer Der vielen
Menschen, welche sich durch das Herumschnijffeliv
Zerpens in illrer ganzen Existeuj bedroht sahen, den
Rann aus der Welt geschasst habe. Bei Beginn der
Verhandlung deutete der Verteidiger in einem
artigen Konflikt mit dem St urisattwalt an, Dieser
Teil seiner Tätigkeit sei ihm unendlich erschwert
tvorden durch die Seien der Zeugen, über diese Dinge
etwas ausznsag-n. Er aber müsse sich mit dem An-
geklagten vollständig identifizieren. Im Kamps um
Leben und Tob könne er die Empsindtutgen Der ge-
ehrten Herren nicht schonen, soweit seine Sache es
Der'ange. lieber seine Sache hinaus werde er keine
Frage stellen, und pflichtete darin Dem Herrn
Staatsanwalt vollkommen bei, daß sie nicht hier
wären, um nachtrngltch die Geschäfte des beseitigten
ErpvcfierS zu führen. Nur daß er ein gefährlicher
Erpresser war, was die Voruntersuchung nicht ge-
nügend beachtet hätte, nur dieses eine wolle er be-
weisen.

Der GerichtSsaal war bis auf das letzte Plätz-
chen gefüllt, und die Zuhörer erwarteten nach den
Ramen der Zeugen pikante Enthüllungen und einen
unerhörten Skandal für die Hauptstadt Aber die
Verbeidignitg hielt Wort und führte die Verhand-
liotg in stillschweigender Verabredung mit dem
Staatsanwalt und Gerichstshof so, daß immer nur
das Urteil des Zeugen über Zerpen zur Hauptsache
gemacht, das aber, Ivas der Erpresser auchpioniert
hatte, gar nicht gesagt oder nur leise gestreift wurde.
Trotzdem war es, wenigstens nach bett Darstellungen
der Zeitungen ein sensationeller Tag.

Tnuiist ttrß ircr Äaaiocmivcstl, über freilich nur,
um der Verteidigung Diese moralische Genugtuung
zu ndjmeit, die Polizeiakteu oorfefen. Zerpen war
in Berlin, was sauer seiner töeJrinntrm wusttc, zwei-
ntal zu Polizeiitrafen venirteilt worden, einmal
wegen falscher Meldung, da er einen ihm nicht ge-
hörigen AdelSttümieu geführt habe, das andenc Mal

Der preußische HaudelSminister Möller hält
weiter Fcrienredcn, nm den Unternehmern gute Lehren
zu erteilen, wie sie bie Blute der deutschen Jnbusirie
förbenl können. Sim Freilag sprach er auf einem
Empfangssrühstück in Warmbrunn. Der Inhalt
dieser Rede ist um deswillen von Interesse, well sie sich
im unmittelbarsten Widerspruch mit den
w i r t f ch a f t s p o l 11 i s ch e n Taten b c S preußi-
schen M i n i st e r i il m s befinbet. Tcr Minister ver-
wies auf Den Gegensatz zwischen ber Entwicklung der
Industrie in England und in Deutschland und die Gc-
fahren einer Einseitigkeit ber Gütcrcrzcugung in einer
bestimmten Gegend. Dann fuhr er fort:

„Mannigfaltigkeit der Industrie gewährt eine sichere
Grundlage für eine blühende Wirtschaftslage. Voraus-
sctzung ist aber bie Betriebsamkeit und Arbeitsamkeit deS
Volkes. Und biefeS schlesische GebirgsILnbchen zeichnet
sich ia in großem Umfange durch seine Arbeitsamkeit und
Rührigkeit aus. D e n M i ß b r a u ch ber Arbeit s-
kraft zu verhüten, dahin wird heute von
allen «Seiten mit $ c d> t g e ft r c b t, es ist aber
davor zu warnen, hierin b a S richtige Matz
zu überschreiten. Deutschland ist durch Fleiß und
Arbeit, besonders feiner Kaufleute, groß geworden und
in Deutschlands Arbeitskraft steckt seine lleberlcgcnheit
über andere Rationen und wir sollen n ii 8 des-
halb hüten, allzusehr die Arbeits-
in o g I i ch ke i tc n e i ii z n s ch r ä » ke il. Arbeit
ruiniert den Menschen viel w c» i g e r a 13
Faulenzen. Wir können mit Zuversicht in die Zu-
kunft schauen, aber wir dürfen uns feiner Täuschung
darüber hingeben, daß bet Kamps um die Existenz
fi'cht des Einzelnen, sondern ber ganzen Nation
in Hanbel und Industrie in bei, nächsten zehn Jahren
lischt leicht sein wird. Immer neue Rationen
finden sich auf dem SBeltmarfle ein, bas Absatzgebiet
aber wächst nicht. Wenn bie Henie herrschende
Geistesrichtuiig, das B c st r e b e n, dieGrcnze
a b z il s p e r r e ii, u o ch w c i t e r w ä ch st, sann e 3
un8m it der Zeit schlecht gehen Englands
Wohutand^ist bereits zurückgegangeii, weil das Land

Spezialisierung ber Industrie dahin gekommen
ist, Mastenarlikel zu fabrizieren, die neuen Industrie-
Völler aber diese Massenartikel selbst Herstellen und von
der Zufuhr aus England absehen können. Darin liegt
für England eine Gefahr. Englands Statistik
weist nach, baß bie Ausfuhr ber Rohstoffe zwar
noch wächst, aber bie ber Fertigfabrikate bereits
sinkt. Ilmgekchrt ist die Entwicklung bei uns und nur
auf dem umgekehrten Wege können wir zum Ziele ge-

gefähren Form Haire der Sachverständige den Ver-
such glücklich ansgefnhrt.

In der Nachmittagssitzrmg kam e5 zu der un-
behaglichen und Uli heimlichen Vernehmung der Fran
Bertha Schade. Die anmutige, schwarz gekleidete
Dame wurde vom Präsidenten mit ausgesuchter Höf-
lichkeit bvhandelt. Als sie über ihre Beziehungen zn
Zerpen nur undeutliche Angaben machte, und selbst
die Frage, ob er ihr Bräutigam golvesen sei, nirbt
mit einem entschiedenen Ja beantwortet hatte, da
schwieg der Staatsanwalt, und erst der Verteidiger
brachte sie zu einer etwas bestimmteren Aussage.

lieber Einzelheiten aus ihrem letzten Gespräch
mit Zerpen lviißie sie aber nichts mitziiteilen. Sie
hätte durch ihr furchtbares Sck)ickfal jede Erinnerung
an diese letzte Stunde verloren.

Der Staatsmiwalt schien sich dabei benihigen
zu wollen und aiizunehmen, daß grau Bertha
Schotte das Gedächtnis an jenen Tag wirklich ein-
gebiißt habe, iinb daher auch nicht mehr misse, ob
Zerpen noch einmal da gewesen sei oder nicht. Zweä
Gorichtsärzte gaben die Möglick/tcii solcher partiellen
Gebächtnisstoningen zu.

Gegen diese Auffassung wandte sich bau Tenius
sehr lebhaft. Cr bestritt bie Möglichkeit einer so
begueinen Gedächtnisstörung, und setzte der Dame
mit feinen Fragen hart zu. Sie verlangte einmal
nach Wasser, und der Präsident bat Den Verteidiger,
schonendere Worte zu gebrauchen. Vait TeninL aber
schüttelte den Kopf und verlangte rücksichtslos, daß
die Briefe verlesen würden, iveliche Zerpen von ber
Hand dieser Zeugin besessen hatte. Der Gern-htShof
zog sich zur Benttung zurück und erklärte, bie Briefe
würden nicht verlesen werden. Rack) dem Protokoll
des UntersnchmigrrichterL sei in ihnen durchmiS
nichts enthalten, als der Beweis, daß die Zeugin
de.m Grmovdeten ihre Neigung geschenkt habe. Diese
Tatsache stelle die Zeugin nicht in Abrede. Die Ver-
lesung der Briefe hätte also mit denn Prozeß nichts
zu tun. Auch die Anküitdigmig des Verteidigers, er
werbe lnchnupten, daß der Ermorbete mit Hülse die-
ser Briese als Svpveffer gegen die unglückliche Frau

Wontcrn von Irrh ZllautHner.

Sie blieb ruhig und siegesgcwiß lächelnd
b. i ihren Angabe,». Erst auf die merkwürdige Frage
bi ■ Verteidigers, warum sie auf ihrem Spaziergang
gerade den Weg über dieses Feld eingeschlagen
hätten, waS sie dort zu suchen gehabt hätten,
stampfte die Zengin mit dem Fuß auf und beklagte
sich beim Präsidenten über den Advokaten, der sie
hineinlegen -volle. Sie ließ sich aber begütigen und
sagte ans, bei Rächt und mit seinem Geliebten gehe
man eben nicht immer auf der Straße, sondern
Wollin man wolle. Der Herr Advokat gehe dann
wahrickieinlich auch nicht auf der Straße.

Rach der SteubroDt wurden einige Zeugen ver-
nommen, bie vom Staatsmiwalt oder vom Verteidi-
ger gerufen worden waren, um ihre Aussagen zu
entkräften oder zu bestätigen. Großen Spaß machte
es, als der Rachttvächter von Friedenau erzählte,
Martha Renbrodt habe überall „die rüdige Bolle
von Friedenau" gel>eißen, und als andere Zeugen
diesen Spitznamen wiederholten, aber niemand recht
sagen konnte, was damit gemeint fei. Eine ganze
Stunde schwirrte ber Name „die rüdige Bolle von
Friedenau" zur stillen Belustigung von Richtern und
Zuhörer» durch den Saal. Dann kani ein Uhr-
macher und ein Ehemiwr an die Reihe Der eine
sollte als Sachverständiger bekunden, iixtitn Die Uhr
stehen geblieben sei, der andere hatte baS Ilhrgehauw
unter Dem Mikroskop betrachtet und Spuren von
Putzpulver, sowie winzige stlnmpckien Lehm bemerkt.
Endlich wurde noch ein Sachverständiger ver-
nommen, der mit GerickfisMsonen, mit ber Ren-
brodt und dem ««geklagten an Ort imb Stelle ge-
wesen war, niiib dre (Entfernung von der Chaussee
abgemessen hatte. Der Verteidiger wollte durch ihn
feststellen lassen, daß die llhr recht tvohl von der
Straße bis zur Fuirdstelte gclworfen fein konnte.
Mit einem Stein von der gleickieu Schlvere mtd un-

likgenbe bürgerliche Gruppe zur Stich-
wahl unbebiiigie Parole für den Kan-
bioaten ber siegreichen ausgibt. Wir
zweifeln nicht daran, daß mit dieser Taktik der Wahlkreis
der Sozialdemokratic am besten voreiithaltcn werden

einmal mit seinen Erpresse rversuchen belästigen
werde. Ein fünfter Brief endlich lantet- —

„An den Herrn von Zerpen!
„ES freut mich, daß Sir meine HerauSforoe-

rtutg abgelehnt haben. Ich gbatchbe noch vor einigen
Ta»ut, Sie wegen der meiner Schwester zugefügten
Beleidigung fordern zu müssen Seitdem habe ich
durch zuverlässige Freunde in Erfahrung gebracht,
daß Sie ein gemeiner Erpresser sind. Ich werbe

im prcttßischeti Herrenhaitse und von Herrn o. Bekow /
Hohendorf im Jahre 1867 im konstituierende!: l
Noiddeuksche» Reichstage bargelegt ist."

Movdprozcß war kaum die Rede Van Tenius hatte
den Beweis führen wollen, daß Zerpen ein höchst I
gefährlicher und eiioorbsmäßiger^ Erptester war.,

)«r. 120. IS. Jahrgang.
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